
zierungsmöglichkeit mehr gab - und der Kampf mit
der Regierungsbürokratie um etwaige öffentliche
Gelder für Sozialprojekte zu bekommen zu nichts ge-
führt hatte.

Mut zur Sensibilisierung

Die Delegierten von "Chiles Kinder asbl" haben letz-
tes Jahr bei ihrem Besuch in Santiago ihre chileni-
schen Freunde auf die eben angedeutete Problematik
angesprochen. Sie haben danach gefragt, wieviel
Druck auf den Staat ausgeübt werde, besonders von
Seiten der Fundaciôn Cristo Vive, deren Vorsitzende
Karoline Mayer ist. Im Vorstand dieser Stiftung sind
nämlich auch wohlhabende Männer und Frauen en-
gagiert, die sich zu den Armen bekehrt haben, Partei
für sie ergreifen, also von ihrer gehobenen gesell-
schaftlichen Stellung profitieren, um bei den Politi-
kern zu intervenieren. Manch einer von ihnen ist zu
einem Dickbrettbohrer geworden, hat nicht nachge-
geben, his der Staatsappa rat endlich in Bewegung ge-
raten ist. Erinnern wir daran, daß Verantwortliche
von "Cristo Vive" während 15 Monaten in den Mini-
sterien die Türen eingerannt haben und daß nach
mehr als fünfzig Unterredungen P. Aylwins Regie-
rung endlich bereit war, die Lehrlingsausbiklungs-
stätten für minderbemittelte Jugendliche in Huechu-
raba für ein Jahr zu subventionieren.

Von Karoline, die tagtäglich in Tuchfühlung mit den
Armen lebt, wissen wir, daß sie manche verantwort-
lichen Politiker der Mitte-Link-Koalition enorm
"nervt", damit diese sich doch endlich der etwa 4 Mil-

lionen Chilenen annehmen, die ein Randdasein in
Armut, mit den für uns bekannten Folgen, führen
müssen. Karoline zögert nicht die Wahrheit zu sagen,
aber bei den Leitern einzelner Projekte haben wir -
verständlicherweise - viel Ängstlichkeit entdeckt:
- Wenn wir Geld fordern, dann schließen sie unsere
Häuser.
- Kritisieren wir, werden vielleicht auch die spärli-
chen staatlichen Zuschüsse gestrichen.

Als daraufhin jemand vorschlug, man müsse diesen
Zustand in der Presse veröffentlichen, herrschte all-
gemeines Entsetzen.

Vielfach werden nämlich der Druck, die Forderun-
gen, die Aktionen der sozialen Bewegungen als Be-
drohung der Stabilität der Demokratie angesehen und
die Polizei hat noch nicht gelernt, ihr Auftreten den
wiedergewonnenen demokratischen Verhältnissen
anzupassen. Nach wie vor gehen Polizisten gewalt-
sam gegen Jugendliche der Armenviertel vor, oft
ohne jeglichen Grund.

Wir hoffen, daß nach vier Jahren Ubergangsregie-
rung von der Diktatur zur Demokratie, in denen die
Chilenen vor allem die Freiheit wiedererlangt haben,
nun der Weg zu mehr sozialer Gerechtigkeit führt.
Das ist der Schrei der Armen am Rande der Gesell-
schaft. Das ist der Schrei von Maria und "Chiles Kin-
der"	 Michel Schaack

Quellen: - Briefe unserer Partnerorganisationen Kairos (J. Schii-
belin) und Cristo Vive (K. Mayer)
- Solidaridad, Feb./März 1994

Land, Freiheit: Würde

Zum Indigena-Aufstand in Mexiko

Die Besetzung der Stadt San Cristobal de Las Casas,
der Ortschaften Ocosingo, Altantirano, Las Margeri-
tas und Chanal del Carmen im mexikanischen Glied-
staat Chiapas durch einige hundert aufständische und
bewaffnete Kleinbauern und Indigenas am Neujahrs-
tag 1994 hat mit einem Schlag weltweite Aufmerk-
samkeit für diese ärmste Region Mexikos hervorge-
rufen. Die bewaffneten Auseinandersetzungen, die
brutalen Gegenangriffe der mexikanischen Armee,
ihre Luftattacken auf am Konflikt unbeteiligte Bau-
erndörfer, die Einschüchterung der Zivilbevölkerung
und willkürliche Festnahmen, die inzwischen aufge-
fundenen Massengräber mit den Leichen von Guer-
rilleros, die mit großer Wahrscheinlichkeit nach ihrer
Entwaffnung von der Armee summarisch hingerich-
tet worden sind, haben in der mexikanischen Oeffent-
lichkeit Erschütterungen provoziert, die über die Fra-
ge nach der zivilen Ordnung und der militärischen
Sicherheit dieser Grenzregion hinausgehen. Denn in-
dem sich die aufständischen Campesinos "Ejército
Zapatista de Liberacièn Nacional" (EZLN) genannt

haben, erinnern sie nicht nur an den großen Revolu-
tionär und Bauernführer Emiliano Zapata, der vor
rund 75 Jahen am 10. April 1919 von einer Truppe
des mexikanischen Bundesheeres meuchlings er-
mordet wurde, sondern sie wollten damit ausdrück-
lich der gegenwärtigen mexikanischen Regierung
unter Präsident Carlos Salinas de Gortari und der in
der Regierungsverantwortung stehenden "Partei der
institutionalisierten Revolution" (PRI) ihre politi-
sche und historische Legitimität absprechen. Neh-
men doch die PRI und Präsident Salinas persönlich
für sich in Anspruch, die legitimen Sachverwalter je-
ner Ideale der mexikanischen Revolution in diesem
Jahrhundert zu sein, die im Kampfruf Zapatas "Land
und Freiheit" ihren his heute allgemein anerkannten
Ausdruck fanden. (1)

Diese Berufung auf das revolutionäre Erbe stellten
die aufsständischen Campesinos in Chiapas bewußt in
Frage, wenn sie die Besetzungen und den bewaffne-
ten Widerstand der letzten Wochen ausdrücklich in
die Tradition der "heroischen Taten von Pancho Villa
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und Emiliano Zapata und des Widerstands der Indi-
genas" in der Geschichte Mexikos stellten. Bis zu
zweihundert niedergeschlagene Aufstandsbewegun-
gen sind in dieser Region seit der Conquista gezählt
worden. In der Erinnerung sind vor allem die Revol-
ten von 1712, 1868 und die Kämpfe in den Jahren
1911 bis 1914 lebendig. (2) Immer wieder haben die
do rt seßhaften Ethnien der Tzeltales, Tzotziles, Ch'o-
les und Tojolabales versucht, den Kreislauf zuneh-
mender Verarmung, Ausbeutung und Mißachtung
ihrer Kulturen zu durchbrechen. "Wir sind die Er-
mordeten von vorgestern, gestern und heute, und wir
werden ein weiteres Mal sterben, diesmal aber um zu
leben", formulierten die Kämpfer des EZLN in ihrem
Manifest vom 1. Januar 1994.

Nordamerikanische Freihan-
delszone und Wahljahr 1994

Aber auch der Zeitpunkt des Ausbruchs der Revolte
gibt Aufschluß über die Ursachen des Konfliktes und
über die Absichten, welche die EZLN mit ihrem be-
waffneten Widerstand verfolgen. Am 1. Januar 1994
ist das "Nordamerikanische Freihandelsabkommen"
(NAF	 IA) zwischen Kanada, den USA und Mexiko
in Kraft getreten, in welchem Präsident Salinas und
die PRI das entscheidende Kernstück ihres neolibe-
ralen Wi rtschaftsprogramms im Rahmen einer "po-
litischen, ökonomischen und sozialen Modernisie-
rung" Mexikos sehen. (3) Der erfolgreiche Abschluß
dieses Vertrages sollte außerdem dem Präsidenten
und dem von ihm für die Wahlen im kommenden
August vorgeschlagenen Präsidentschaftska ndida-
ten Luis Donaldo Colosio nicht nur die notwendigen
Wählerstimmen, sondern auch demokratische und
politische Legitimität verschaffen.

Schon vor seinem Inkrafttreten waren für die mexi-
kanischen Kleinbauern die Auswirkungen des NAF-
TA-Vertrages zu spüren gewesen. Am 6. Januar 1992
hatte nämlich der Kongreß der Abgeordneten in Me-
xiko einer Verfassungsänderung zugestimmt, die als
Vorbereitung fir die Realisierung des Freihandels-
abkommens eine Liberalisierung der Landwirt-
schaftsgesetze du rchsetzte. Damitwurde der wesent-
liche Kern des Ejido- Systems preisgegeben, das den
Campesinos einen minimalen Rechtsschutz - nach
der Verfassung von 1917 waren der ejido colectivo
wie der ejido individual unverkäuflich und nicht zu
verpachten, wohl waren die Ejido-Anteile auf die
Nachkommen vererbbar - vor den mit kapitalisti-
schen Methoden geführten landwirtschaftlichen
Großbetrieben gewährte. (4) Diese Liberalisierung
des Marktes an Grund und Boden hat dazu geführt,
daß viele Kleinbauern ihre Parzellen wegen ihrer
Verschuldung verkaufen mußten: die Emigration in
die großen Metropolen hat seit 1992 zugenommen,
und die bestehenden Landkonflikte haben sich ver-
schärft. Für den Bundesstaat Chiapas als einem der
an natürlichen Ressourcen reichsten Gebiete Mexi-
kos, wo die Landwirtschaftsreform der ersten Hälfte
dieses Jahrhunderts kaum in Ansätzen realisiert wur-
de (5),  bedeutet diese Verfassungsänderung eine wei-
tere massive Verschlechterung der Lage der armen
Bevölkerung. 27 Prozent der ungelösten Landkon-
flikte Mexikos im Jahr 1992 finden sich im Teilstaat
Chiapas.

Zur Verschärfung der ökonomischen Lage kam noch
zunehmende politische Repression, mit der die Re-
gierung des Teilstaates ihre fehlende politische Le-

gitimität zu kompensieren versuchte. Am 4. Januar
1993 ernannte Präsident Salinas den Gouverneurvon
Chiapas, Patrocinio Gonzales Garrido, zum neuen
Innenminister Mexikos. Dieser designierte seiner-
seits ElnarSeltzer als seinen Nachfolger und ließ ihn
durch das Abgeordnetenhaus des Teilstaates bestäti-
gen. Damit fügte sich Chiapas in die Reihe jener acht
Teilstaaten ein, denen die nach der Verfassung ge-
währleistete "freie und souveräne Wahl" ihres Gou-
verneurs verwehrt wurde. Die Regierung von Chia-
pas hat in den letzten Monaten mit zunehmender Hä r-
te gegen soziale und politische Protestbewegungen
reagie rt, und sie hat damit ein neues Kapitel in der so
langen Geschichte der Verweigerung der Bürger-
rechte und der politischen Partizipation wie der Ver-
letzung der Menschenrechte der Indigenas und Cam-
pesinos hinzugefügt. So wurde u.a. kürzlich die Be-
völkerung des Dorfes Huitiupan, größtenteils
Mitglieder der herrschenden PRI selber, von einem
Aufgebot von 1500 Polizisten eingeschüchtert, als
sie von ihrem Bürgermeistereine öffentliche Diskus-
sion ihrer Forderungen verlangte. Dramatisch und
brutal sind auch die Vertreibungen von Campesinos
von ihrem Grund und Boden, die unter dem Vorwand
religiöser Auseinandersetzungen geschehen. Ln letz-
ten Vierteljahr waren allein 600 Menschen von die-
sem Schicksal betroffen.(6)

Suche nach einer
Verhandlungslösung

Wegen des zunehmenden Interesses der internatio-
nalen Oeffentlichkeit und von Menschenrechtsorga-
nisationen, der stärker werdenden Kritik in der natio-
nalen Presse wie der Tatsache, daß das Militär die
Revolte nicht in wenigen Tagen niederschlagen
konnte, entschied sich die Regieru ng Salinas für eine
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Lösung des Konfliktes durch Verhandlungen mit der
F7LN. Eine Generalamnestie für alle zwischen dem
1. und 15. Januar 1994 begangenen Gewaltakte wur-
de verkündet. Außerdem wurde eine "Nationale
Kommission für Frieden und Versöhnung in Chia-

pas" unter Manuel Camacho Solis, einem früheren
Bürgermeister von Mexiko-Stadt, gebildet, und der
Bischof von San Cristobal de Las Casas„S'amuel Ruiz

Garcia, wurde von beiden Konfliktparteien als Ver-
mittler benannt. Damit rückte ein Mann in das Zen-

trum der Vorgänge, der aufgrund der Vorgeschichte
des Konfliktes und seiner bisherigen pastoralen Pra-

xis in der Diözese von San Cristobal einen Ausweg
aus der politischen Sackgasse finden kann. In einem
Interview vom 9. Januar 1994 erklärte Samuel Ruiz:
"Es gibt Möglichkeiten füreinen fri edlichen Weg aus
dieser Situation. Auffallend bei dieser Rebellion ist,
daß die Aufständischen keine Machtpositionen an-

streben.Sie haben die Probleme, die es in Chiapas

gibt, zur Sprache gebracht. Sie wenden Gewalt an,
uni Änderungen zu bewirken, nicht um der Macht
willen. Eine friedliche Änderung ist in Chiapas nur
dann möglich, wenn wir die kulturellen Probleme,
d.h. die Konflikte in den Beziehungen Mexikos zu
den Indigenas, ernst nehmen." Bischof Samuel Ruiz

ist wegen dieser Position in Mexiko heftig u ntstritten,
und während seiner 34jährigen Tätigkeit als Bischof
in Chiapas war er in den letzten Jahren in zunehmen-
dem Maße Diffamierungen und Repressionen ausge-
setzt, von denen der letzte und schwerwiegendste
Vorgang erst wenige Wochen zurückliegt.

Bischof Ruiz soll freiwillig
zurücktreten

Am 26. Oktober 1993 wurde Bischof Samuel Ruiz
vom päpstlichen Nuntius in Mexiko, Erzbischof Gi-
rolamo Prigione, zu einer Unterredung gebeten. Der
Nuntius brachte ihm dabei einen Brief von Kardinal
Bernardin Gantin, Leiter der BischoEskongregation
in Rom, zur Kenntnis, in welchem ihm schwerwie-
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gende theologische Fehler (eine auf der Grundlage
tua Pcistischer Gesellschaftsanalyse verkürzte Inter-

pretation der Bibel) und einseitige pastorale Praxis
(ein Engagement ausschließlich für die Indigenas
und Fehler in der Leitung der Diözese) vorgeworfen
wurden. Deshalb solle er freiwillig auf die Leitung
der Diözese San Cristobal de Las Casas verzichten.
Der Bischof wies diese Beschuldigungen als unzu-
tretTend zurück und forderte eine genaue Darstellung
der Gründe, die zu den Anklagen gegen ihn geführt
haben. Da die Vorwürfe des Vatikans schon vor der
Besprechung des Nu ntius mit dem Bischof von Chia-

pas in der mexikanischen Presse bekanntgemacht
wurden (7) am 25. Oktober 1993 führte aus diesem
Grund eine Delegation der Diözese San Cristobal de
Las Casas ein Gespräch mit Nuntius Prigioni, der den

Inhalt der Zeitungsmeldungen bzw. "der Gerüchte"
bestätigte(8) -, kam es landesweit und international

zu einer spontanen Solidarisierung für Samuel Ruiz.

Während ei lies Solidaritätsgottesdienstes mit 15.000
Indigenas aus Chiapas erklärte Samuel Ruiz am 24.
November 1993: "Man sagt, daß die pastorale Arbeit
in der Diözese einseitig sei und ungerechtferti
weise bestimmte gesellschaftliche Gruppen aus-
schließt. Man soll uns genau sagen, woraufsich diese
Beschuldigung stützt. Wenn wir uns den ungefähr 75
Prozent Indigena-Gemeinden aufdem Land wid men,

ohne die 25 Prozent städtische Bevölkerung zu ver-
nachlässigen, dann bin ich der Meinung, daß dies kei-
ne einseitige Haltung ist sondern die Suche nach
Einheit in der Diözese."(9

Bis heute ist nicht bekannt, wer die Vorwürfe gegen
Bischof Ruiz und die Diözese San Cristobal de Las
Casas in Rom vorgetragen und damit den Brief von
Kardinal Gantin mit seinen Anklagen verursacht bat.
Auch wenn in der Folge die mexikanische Regierung
eine Mitbeteiligung an diesem Vorgang dementiert
hat, bleibt die Frage berechtigt, wie sie in mehreren
Tageszeitungen von Mexiko-Stadt formuliert wurde,
ob mit der Abberufung von Bischof Ruiz der Nuntius
der Regierung nicht einen Gefallen tun wollte. In
dem Gespräch mit der Delegation aus der Diözese
San Cristobal de Las Casas hatte der Nuntius aus-
drücklich festgehalten, daß die mexikanische Regie-
rung zu keinem Zeitpunkt mit ihm über die Abset-
zung von Bischof Ruiz gesprochen habe, aber, so
wird Nuntius Prigione zitiert, er wisse nicht, ob die
Regierungsich nicht direkt mit einer derartigen Bitte
an den Heiligen Stuhl gewandt habe, denn er sei nicht
die einzige Verbindung zwischen Regierung und
dem Vatikan. (10)

Auf dem Weg zu einer
Indigena-Pastoral

Unbestreitbar ist aber, daß die Vorwürfe von Kardi-
ha] Gantin mit jenen Kritiken von Politiker und Ar-
meea ngehörigen übereinstimmen, wie sie sie in den
letzten Jahren mehrfach öffentlich gegen die pasto-
rale Arbeit von Bischof Ruiz vorgebracht haben. Als
Folge solcher Angriffe hatte der Vatikan 1988 kano-
nische Visitationen in den Diözesen San Cristobal de
Las Casas und Tehuantepec angeordnet und anstelle
des gewünschten Weihbischofs dem Erzbischof von
Oaxaca einen Koadjutor mit Sondervollmachten ge-
geben, so daß der amtierende Erzbischof de facto ent-
ma chtet wurde. (11) Daß diese drei Diözesen von sol-
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chen Maßnahmen betroffen sind, ist kein Zufall: zu-
sammen mit den Diözesen Tuxtla Gutiérrez, Tapa-
chula und den Prälaturen von Mixes und Huautla bil-
den sie die Pastoralregion Pazifik-Süd, die in der In-
digena-Pastoral während der letzten dreißig Jahre
einen gemeinsamen und profilierten Weg zu gehen
versucht hatte. (12) Innerhalb dieser Gruppe von Bi-
schöfen ist Samuel Ruiz der führende Kopf. Er selber
hat einmal geschildert, daß er in einer entscheiden-
den Weise auf dein "Ersten Lateinamerika-Treffen
für Indigena-Pastorale" in Melgar/Kolumbien (20.
bis 27. April 1968) durch die Kritik von Anthropolo-
gen an der Mission der Kirchen auf die autochthone
Würde indianischer Kulturen aufmerksam wurde.
(13) Evangelisierung bedeute seitdem für ihn nicht
mehr "Zivilisierung", sondern der Prozeß der Förde-
rung einer positiven Identifikation mit der (eigenen)
indigenen Kultur: "Nachdem man eine Analyse der
Realität der Indigenas gemacht hat, besteht für die
Pastoral der nächste Schritt darin, daß man erkennt,
wie Jesus Christus in dieser Realität präsent und
wirksam ist. Gleichzeitig muß man alle jene ökono-
mischen, persönlichen, sozialen, politischen, kultu-
rellen und religiösen Zwänge entlarven, die wie die
Sünde sich dem Heilsplan Gottes entgegenstellen."
(14)Ausdrücklich in dieser theoretischen Perspektive
hat Samuel Ruiz die von beiden Konfliktparteien im
gegenwärtigen Aufstand in Chiapas erbetene Ver-
mittlertätigkeit angenommen und dabei festgehalten,
daß ein gerechter Friede nur dann erreichbar ist,
"wenn es grundlegende strukturelle Änderungen in
allen Bereichen gibt, auch innerhalb der katholischen
Kirche".

Nikolaus Klein
in: Orientierung 58 (1994)
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Soziale Armut, Sendern
Fundamentalismus und

Fujimori-Autoritarism us:
in Peru läßt der Friede noch lange auf sich warten.

Die bewaffneten Aufstände der eingeborenen Bau-
ern in der armen mexikanischen Provinz Chiapas am
Anfang dieses Jahres haben der Weltöffentlichkeit
wieder einmal vor Augen geführt, daß politische Ge-
walt in der sogenannten "dritten Welt" immer wieder
ein Ventil für jahrzehntelang erfahrene Unterdrük-
kung und Not darstellt.

Wenn der blutige Terrorismus der maoistischen
Gruppe Sendero Luminoso in Peru auch nicht ganz
in dieses Schema paßt - man kann hier nicht von ei-
nem Volksaufstand sprechen, denn es handelt sich
eher um den Kampf einer fanatischen politischen

Sekte, der sich gegen das eigene Volk richtet -, so
kann man doch nicht verleugnen, daß die bittere Ar-
mut, unter der die meisten Peruaner auf dem Land
und in den gigantischen Slums der Städte zu leiden
haben, einen fruchtbaren Nährboden für diesen grau-
samen Krieg bilden, der seit 1980 mehr als 25.000
Menschenleben und materielle Schäden in der Höhe
der Auslandsschulden des südamerikanischen Lan-
des - 25 Milliarden US$ - gekostet haben. Lief die
Situation noch vor 2 Jahren, als der Krieg aus den
sozial willig vernachläßigten Provinzen der Zentra-
landen in die bürgerlichen Viertel der 7 Millionen
zählenden Hauptstadt Lima getragen wurde, auf eine
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